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()rdenslieben n Ubergängen
HIN espräc

Sr Annehese‘: Maı 2011 en rwartungen. (O)b wWITr Ae er1ullen kÖön-
WIFTF AMAesen beıtrag ın meinem Uro VOT-— nen”? ES wırd unNns darum ehen, 1 (1e-
hbereIitet. Wır en beschlossen, AQass spräch dQas erfassen, Was angesichts
WITr kein Referat halten, sSsonNdern Qass CE1INES Oolchen Themas „Ordensleben 1m
WIFTF en Öffentliches espräc führen Übergang ın Übergängen“ angedacht

werden kann. Hs seht dQas espräch,
Abht Domıinıcus Das erweIıst sich aber nıcht Öösungen. Hs seht Denk-
als Sar nıcht ınfach Eın Aht e1Nes Iragen, Oie wWIr mıteinander AQUSTauU-

nahegelegenen Klosters MIr 1m schen, nicht 1in Referat, dQas INan

Vorfeld, CT Se1 UNSCICS en kann und spatestens ın Ce1nNer
Referates hergekommen. Das Sind hohe OC vergessech hat 271271
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Sr. Dr. Anneliese Herzig / Abt Prof. Dr. Dominicus Meier OSB

„Gebt Zeugnis von der Hoffnung, die euch 
erfüllt“ (1 Petr 3,15) 
– Ordensleben in Übergängen
Ein Gespräch

Anneliese Herzig MSsR / Dominicus Meier OSB

Sr. Dr. Anneliese Herzig MSsR ist seit 2001 Generaloberin der Missionsschwes-
tern vom Heiligsten Erlöster. Sie ist darüber hinaus in Pastoral und theologisch-
spiritueller Fortbildung sowie als Interkulturelle Trainerin tätig.

Prof. Dr. Dominicus Meier OSB ist seit dem Jahr 2001 dritter Abt der Benediktine-
rabtei Königsmünster in Meschede. Er ist daneben als Professor für Kirchenrecht 
an der Ordenshochschule der Pallottiner in Vallendar tätig.

Sr. Anneliese: Am 6. Mai 2011 haben 
wir diesen Beitrag in meinem Büro vor-
bereitet. Wir haben beschlossen, dass 
wir kein Referat halten, sondern dass 
wir ein öff entliches Gespräch führen.

Abt Dominicus:  Das erweist sich aber 
als gar nicht einfach. Ein Abt eines 
nahegelegenen Klosters sagte mir im 
Vorfeld, er sei extra wegen unseres 
Referates hergekommen. Das sind hohe 

Erwartungen. Ob wir die erfüllen kön-
nen? Es wird uns darum gehen, im Ge-
spräch das zu erfassen, was angesichts 
eines solchen Themas „Ordensleben im 
Übergang – in Übergängen“ angedacht 
werden kann. Es geht um das Gespräch, 
nicht um Lösungen. Es geht um Denk-
fragen, die wir miteinander austau-
schen, nicht um ein Referat, das man 
abheften kann und spätestens in einer 
Woche vergessen hat.



Sr Annehese‘: Wır führen Q1]ıeses Abt Domıinıcus Wenn ich ın der ()r-
espräc VOT ungefähr }°3() erschen denskorrespondenz der etzten TE
Das 1st Ae Hälfte er Ordensobe- blättere, dQann lese ich Se1IT über Jah-
FreCnN, Oie Mitglieder der DOK SINd. ES Ic1H VO  — „Ordensleben ın Übergängen“.
1st schon beeindruckend, Qass QJese Ist vIelleicht der Übergang OQıe
Oberen ungefähr Ordensleute, Sıtuatlon, ın der wWIT Ordenslieben
Männer und Frauen, ın Deutschlan: 1C-— gestalten AQuUurfen? „Ordensleben ın Über-
präasentleren. Der apostolische Nuntus, gaängen“ el doch, angesichts e1iner
Erzbischof Dr. Jean-Claude Perisset, 1st Zeıt aglıeren, AIie vIele Fragen auUuT-
da, Wel  1SCHO Heinrich IImmerevers wIrftt ES el angesichts VO  — kleiner
vertritt OQıe Deutsche Bischofskonferenz werdenden Gemeinschaften, VO  — STA-
und 1st den Zuhörern. uch der UsUschen Veränderungen, 1in Zeugn1s
Vorsitzende der Bischofskonferenz hat e  en Von lsen 1st derzeıit überall
sich 0S 1st doch WITKIIC en dIie Rede „Finanzkrise“, „Urdenskrise“,
großes Interesse dem ema und „Bistumskrise“, „Missbrauchskrise“”,
Ordenslieben vorhanden! Vor lauter lsen schen wWIT Oft Sar nıcht

mehr, WaSs Posıt ivem ehenfalls Aa
Abt Domıinıcus 1cC 11UTr en Nnteres- 1ST
ce! In den etzten Jahren 1sT auch 1in

Sr Annehese‘: S1e meiıInen also, Über-deutlicher andel geschehen. er he-
ziecht sıch keineswegs 11UTr darauf, AQass hat ( IM mer egeben und Aiese
Oie Ordensleute äalter geworden S1INdA. <allı 0S ınfach gestalten?
uch 1ler 1 Plenum Sind doch einNıIgE
Junge Gesichter. Man sieht, Qass 1m Abt Domıinıcus Wenn ich ın Oie ()r-
Ordenslieben etiwas weIter seht. Ihe The- densgeschichte hineinschaue, hat W

menlıste uUuNSCICET JTagung zeIgt Adurchaus 1mM mMer en und TIiefen egeben. Eın
gewaltige Themen, dIie cher VOTl en Mathematıiker würde ES
künden als VOTl Krisenstummung. Da 1st hat urven m1t Fixpunkten, öhepunk-
ZU elsplel: „InN 1e elebte 5Sp1- ten und Wendepunkten egeben. AIl
mtiualität  55! NSere Versammlun ze1gt, dQas Sind Krisenpunkte, aber Aiesen
W AS 1e ın den Instituten gewelh- Punkten geschieht etwas Dort, INan

ten Lehbens 1st ass 7Zusammenarbeit nıcht hängen hleibt und Ssagt „Jetzt 1st
möglıch 1st und AQass wWITr unNns bewegen, nıchts mehr möglich”. ES Qdarf sich
en AIie Arbeitsgemeinschaften der verändern; 0S SO sıch verändern.
Format0onsleitermnnen und der OV1- Das macht letztlich en und Ordens-
zenmeIınster und Ae Arbeitsgemeinschaft en AUS.

ür Berufungspastoral gezelgt‘. Wır
e  en NLWOrTeN und 0S leiben nıcht Sr Annehese‘: Ich SstT1mmMeEe nen
11UT Fragen. uch Jetzt Oollten WITr 1 ber angesichts der statıstischen aten
Miteinander auf Fragen AÄAntworten komme ich doch 1NSsS achdenken ES
e  en versuchen. genugt 1in 1cC auf AIie Zeıt, die ich

schon selhst als Ordensfrau erleht habe
Sr Annehese‘: ber WaSs el dQann In den Jahren SEIT 1991, dIie Sta-
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Sr. Anneliese: Wir  führen d ieses 
Gespräch vor ungefähr 230 Personen. 
Das ist ca. die Hälfte aller Ordensobe-
ren, die Mitglieder der DOK sind. Es 
ist schon beeindruckend, dass diese 
Oberen ungefähr 26.000 Ordensleute, 
Männer und Frauen, in Deutschland re-
präsentieren. Der apostolische Nuntius, 
Erzbischof Dr. Jean-Claude Périsset, ist 
da, Weihbischof Heinrich Timmerevers 
vertritt die Deutsche Bischofskonferenz 
und ist unter den Zuhörern. Auch der 
Vorsitzende der Bischofskonferenz hat 
sich angesagt – es ist doch wirklich ein 
großes Interesse an dem Thema und am 
Ordensleben vorhanden!

Abt Dominicus: Nicht nur ein Interes-
se! In den letzten Jahren ist auch ein 
deutlicher Wandel geschehen. Er be-
zieht sich keineswegs nur darauf, dass 
die Ordensleute älter geworden sind. 
Auch hier im Plenum sind doch einige 
junge Gesichter. Man sieht, dass im 
Ordensleben etwas weiter geht. Die The-
menliste unserer Tagung zeigt durchaus 
gewaltige Themen, die eher von Leben 
künden als von Krisenstimmung. Da ist 
zum Beispiel: „In Vielfalt gelebte Spi-
ritualität“! Unsere Versammlung zeigt, 
was Vielfalt in den Instituten geweih-
ten Lebens ist. Dass Zusammenarbeit 
möglich ist und dass wir uns bewegen, 
haben die Arbeitsgemeinschaften der 
Formationsleiterinnen und der Novi-
zenmeister und die Arbeitsgemeinschaft 
für Berufungspastoral gezeigt1. Wir 
geben Antworten und es bleiben nicht 
nur Fragen. Auch jetzt sollten wir im 
Miteinander auf Fragen Antworten zu 
geben versuchen.

Sr. Anneliese: Aber was heißt dann 
„Ordensleben in Übergängen“? 

Abt Dominicus: Wenn ich in der Or-
denskorrespondenz der letzten Jahre 
blättere, dann lese ich seit über 20 Jah-
ren von „Ordensleben in Übergängen“. 
Ist vielleicht der Übergang genau die 
Situation, in der wir unser Ordensleben 
gestalten dürfen? „Ordensleben in Über-
gängen“ heißt doch, angesichts einer 
Zeit zu agieren, die viele Fragen auf-
wirft. Es heißt, angesichts von kleiner 
werdenden Gemeinschaften, von sta-
tistischen Veränderungen, ein Zeugnis 
zu geben. Von Krisen ist derzeit überall 
die Rede: „Finanzkrise“, „Ordenskrise“, 
„Bistumskrise“, „Missbrauchskrise“, … 
Vor lauter Krisen sehen wir oft gar nicht 
mehr, was an Positivem ebenfalls da 
ist. 

Sr. Anneliese: Sie meinen also, Über-
gänge hat es immer gegeben und diese 
gilt es einfach zu gestalten? 

Abt Dominicus: Wenn ich in die Or-
densgeschichte hineinschaue, hat es 
immer Höhen und Tiefen gegeben. Ein 
guter Mathematiker würde sagen: Es 
hat Kurven mit Fixpunkten, Höhepunk-
ten und Wendepunkten gegeben. All 
das sind Krisenpunkte, aber an diesen 
Punkten geschieht etwas. Dort, wo man 
nicht hängen bleibt und sagt: „Jetzt ist 
nichts mehr möglich“. Es darf sich etwas 
verändern; es soll sich etwas verändern. 
Das macht letztlich Leben und Ordens-
leben aus. 

Sr. Anneliese: Ich stimme Ihnen zu. 
Aber angesichts der statistischen Daten 
komme ich doch ins Nachdenken: Es 
genügt ein Blick auf die Zeit, die ich 
schon selbst als Ordensfrau erlebt habe: 
In den 20 Jahren seit 1991, so die Sta-
tistik, hat die Gesamtzahl der Ordens-



1mM mMer wIeder QA1eses Auf und Ja,frauen 51,/ ÜU/0 abgenommen und r  UOQıe Zahl der Professmitglieder ın den WIFTF ollten Ae Krsenzeichen ın eZu
Presterorden / 1ıner No- auf uUNSCIC Gemeischaften wahrneh-
VIZIN stehen ın der deutschen Ordens- INECTIL, paralle Qazu sche ich abher auch
landschaft heute 207 Professschwestern ın der Gesellschaft, WIE vIele Menschen UQ LIEJUSLUTIXUDgegenüber und e1nem Presternovızen auf der ucC ach uc ach elun-

Professen. Ich bın 1  16© e1ıner m en, ach Lebensbejahung
apostolischen tatıgen Gemeinschaft. In Ssind un he] den en kompetente
A1esen sogenannten „tätıgen" en Gesprächspartner Ssuchen und ınden
SsSind ÜU/0 der Schwestern hereIits 1m Wo ich hinschaue ın meinem Alltag, H
Pensionsalter. Das €l Qass auf C1INe ın der Schule, H ın der begegnung mıt
Schwester hıs TE 5,25 Schwestern Menschen 1mM mMer wIeder kommen
über TEe kommen. Be]l den Män- uUNSCEICN Klöstern ragende und suchen-
CIn 1st 0S etiwas hesser. 1ese Situahon de Menschen. Wır Oollten UNSCICN 1C
MUSSECN WIFTF realistOsch anschauen. ber nıcht 11UrTr auf &e1INe eıte, nicht 11UrTr auf
Qa S1IDt ( och ein1ıges ere, Was ın Qas Negatıve richten, SsoNnNdern auch auf

Ae Uulbrucheden en 10s 1st. IIe ın SINa unNns

ZWarTr wahrscheinlich en bekannt,
aber wWIr Ollten S1P och einmal 1NSs Sr Annehese: uch ich spüre, AQass
Wort bringen. Menschen m1t Erwartungen ın uUNSCIC

Klöster kommen, S71 0S ın Ae der alten
Abht Domıinıcus Ja, ich könnte A]ese Gemeinschaften WIE der ren, S11 ( ın
Krisenlitanel gerade als Kırchen- Ae VOT relatıv Jungen Gemeinschaften
rechtler natürlich gul fortsetzen. Miıt WIE der uUNSCICTN. S1e kommen m1t vIelen
WIE vIelen Gemeinschaften arbelte ich und en rwartungen, und ich ha-
gerade J1, we]l Mese Provinzen he den 1INAruc vIele werden rTfüllt
zusammenlegen? WIe vVIele Klosterauf- Manche Erwartungen Sind vIelleicht
lösungen stehen an Das letzte Jahr uberho manche können wWIr niıcht
hat über Qas ema „Missbrauch VO  — erfüllen, aher 0S S1IDt Menschen, Ae ın
MinderjJährigen"  6 und AIie Dehatte uUuNSCICH Klöstern C1inNe spirıtuelle und
ehemalige Heimkinder Ssicher auch dQas mMensc  1cC Helımat nden IIe eute
ema Vertrauensverlust für Ae en suchen he] unNns etiwas auch 1 SO7Z1A-

len Bereich und des erwähntenm1t sich eDracCht. ber WEnnn ich ın dIie
Geschichte der en und der Kirche Vertrauensverlustes Sind ertrauen und
hineinschaue, hat *S 1mMMer wIeder rwartungen Aa
Wendepunkte egeben. Ich komme AUS Gleichzeitg sche ich allerdings auch,
der Gemeinschaft der Benediküner, Aass manche ın der IC Ae /Zukunft
Ale schon über einıge ahrhunderte nıcht schr he] den althergebrachten
versucht, solche Wendepunkte DE- rden, SsoNdern cher he]l den (1e-
stalten. Der Aht e1ner OÖsterreichischen meinschaften und ewegungen schen.
Gemeinschaft VOT einıger Zelt Das 1sT für unNns Ce1inNne Herausforderung.

IM1r) „Gott S11 Dank, Jetzt SiNd WITr 1ese Gemeinschaften SINa (ür vIele
wIeder 1  $ wWIr mal 11UTr och Hofifnungsträger un auch ür mich

manchmal hbeeindruckend ın Ihrer Ka- 273ZwWEe1.  1° ES 1sT welIlter ES S1bt 273
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frauen um 51,7 % abgenommen und 
die Zahl der Professmitglieder in den 
Priesterorden um ca. 38 %. Einer No-
vizin stehen in der deutschen Ordens-
landschaft heute 202 Professschwestern 
gegenüber und einem Priesternovizen 
55 Professen. Ich bin Mitglied einer 
apostolischen tätigen Gemeinschaft. In 
diesen sogenannten „tätigen“ Orden 
sind 85 % der Schwestern bereits im 
Pensionsalter. Das heißt, dass auf eine 
Schwester bis 65 Jahre 5,25 Schwestern 
über 65 Jahre kommen. Bei den Män-
nern ist es etwas besser. Diese Situation 
müssen wir realistisch anschauen. Aber 
da gibt es noch einiges Andere, was in 
den Orden los ist. Die Dinge sind uns 
zwar wahrscheinlich allen bekannt, 
aber wir sollten sie noch einmal ins 
Wort bringen. 

Abt Dominicus: Ja, ich könnte diese 
Krisenlitanei – gerade als Kirchen-
rechtler – natürlich gut fortsetzen. Mit 
wie vielen Gemeinschaften arbeite ich 
gerade zusammen, weil diese Provinzen 
zusammenlegen? Wie viele Klosterauf-
lösungen stehen an? Das letzte Jahr 
hat über das Thema „Missbrauch von 
Minderjährigen“ und die Debatte um 
ehemalige Heimkinder sicher auch das 
Thema Vertrauensverlust für die Orden 
mit sich gebracht. Aber wenn ich in die 
Geschichte der Orden und der Kirche 
hineinschaue, hat es immer wieder 
Wendepunkte gegeben. Ich komme aus 
der Gemeinschaft der Benediktiner, 
die schon über einige Jahrhunderte 
versucht, solche Wendepunkte zu ge-
stalten. Der Abt einer österreichischen 
Gemeinschaft sagte vor einiger Zeit 
zu mir: „Gott sei Dank, jetzt sind wir 
wieder 15, wir waren mal nur noch 
zwei“. Es ist weiter gegangen. Es gibt 

immer wieder dieses Auf und Ab. Ja, 
wir sollten die Krisenzeichen in Bezug 
auf unsere Gemeinschaften wahrneh-
men, parallel dazu sehe ich aber auch 
in der Gesellschaft, wie viele Menschen 
auf der Suche nach Glück, nach gelun-
genem Leben, nach Lebensbejahung 
sind und bei den Orden kompetente 
Gesprächspartner suchen und fi nden. 
Wo ich hinschaue in meinem Alltag, ob 
in der Schule, ob in der Begegnung mit 
Menschen – immer wieder kommen zu 
unseren Klöstern fragende und suchen-
de Menschen. Wir sollten unseren Blick 
nicht nur auf eine Seite, nicht nur auf 
das Negative richten, sondern auch auf 
die Aufbrüche.. 

Sr. Anneliese: Auch ich spüre, dass 
Menschen mit Erwartungen in unsere 
Klöster kommen, sei es in die der alten 
Gemeinschaften wie der Ihren, sei es in 
die von relativ jungen Gemeinschaften 
wie der unseren. Sie kommen mit vielen 
und hohen Erwartungen, und ich ha-
be den Eindruck, viele werden erfüllt. 
Manche Erwartungen sind vielleicht 
überhöht, manche können wir nicht 
erfüllen, aber es gibt Menschen, die in 
unseren Klöstern eine spirituelle und 
menschliche Heimat fi nden. Die Leute 
suchen bei uns etwas – auch im sozia-
len Bereich – und trotz des erwähnten 
Vertrauensverlustes sind Vertrauen und 
Erwartungen da. 
Gleichzeitig sehe ich allerdings auch, 
dass manche in der Kirche die Zukunft 
nicht so sehr bei den althergebrachten 
Orden, sondern eher bei den neuen Ge-
meinschaften und Bewegungen sehen. 
Das ist für uns eine Herausforderung. 
Diese Gemeinschaften sind für viele 
Hoffnungsträger und auch für mich 
manchmal beeindruckend in ihrer Ra-



Sind, wWIe MIr Menschen AUS anderenOiıkahtät S1Ie en mehr Schwung und
vIelleicht manchmal nıcht SsovIel Ballast ändern OÖfter wldersplegeln. Hs 1st UL,
WIE wWIT ın den Ordensgemeinschaften. sıch auch geistlich 1mMmMer wIeder he-
Vielleicht Ssind S1P manchmal auch etiwas machen, AQass unNns Jetzt auUTSE-
„kirchenkonformer“ als wWIT und SO71al tragen 1st, Ordensleben en Jetzt
oder kırchlich weniıger krtsch. uch 1st (ür uns die ZeIlt der nade, niıcht
dQas mag vIelleicht &e1iNe DpIielen gestern, nicht mOorgen, sSsonNdern heute

und vIelleicht Jetzt Sage ich schon
wIeder vlelleicht, S1e werden vIelleichtAbht Dominıcus berJetzt gehe ich mal

dazwıischen. Als NSI des gewelhten wIeder dazwıischenfahren! In vIelen 1
Leh C118 Ollten WIFTF einen gesunden Selbst- OZzesen werden dIie „pastoralen aume  0.
stand en Eın ‚Vielleicht“ und 1in größer. In Qieser Sıituabon wIrd wIeder
„Aussplelen” gegeneinander rtren nıcht stärker wahrgenommen, AQass wWIT en

hleten en Geistlhiche Zen-weIıter. In der IC 1sST Ce1INe LaLenspirn-
tualhıtät mıt eigener Pragung gewachsen, tren ZU elisplel, Menschen Ihren
abher WIT als en Ollten ( nıcht Talsch Glauben en und verbvefen können.
bewerten, WEeNnN der aps oder 1SCHOTEe IIe rwartun wIrd unNns herangetra-
anscheinend allein auf CUuUuC STITrOmMUN- ocCNn, AQass INan he] unNns ELW Anderes“
gen bauen, we]l AQiese plötzlich ın den vorhindet.
Medien prasent SINdq. Hs S1DL ın uUNSCICT

Gesellschaft vVIele suchende und {[Ta- Abht Domıinıcus Ich möchte nach-
en Menschen. Menschen, AIie ach en Das Wort „Erwartung“ taucht
oft agen, und denen ( nıcht 11UrTr auch ın den pastoralen Veränderun-
eiNnNess der eele seht. Der ar der gen der Aö zesanen Landschaften 11 -
Möglichkeiten 1st Ssicher größer W  T - IET wIeder auf. Kurze ZeıIlt spater
den Hs S1Dt vVIel mehr Gruppen, dIie etwas Qas Wort „Enttäuschung”. Ist dQas WIrk-
anbleten oder verkaufen wollen ber ıch der alleinige Spannungsbogen?
11UrTr we!Il ( mehr bhleter 1DL, el Qas Wıe Sind denn Oie Erwartungen? ()ft
nıicht, Aass das, Was WIT aben, SCHIEC Sind S1P hoch angesetzl, AQass S1P 11UrTr

Ooder weniıger We  ü ware. IIe Wirklichkeit ZU!T Enttäuschung führen können.
wahrzunehmen el auch, notwendige
nıiragen zuzulassen und den Mut Sr Annehese‘: uch uUNSCIC e1lgenen
e1iner OQOıfferenzIierteren 1cC aufzubrin- rwartungen VIELEeIC
gcn. SO können WIT OAie heilsame (Chance
ZUr Veränderung nutzen, Indem WIFTF unNns Ahbt Dominicus: Teilweise auch Qıe
hbewusst machen, Was WIT SINd. Hs gseht eigenen. NSere eheime Erwartung

&e1INe esunde Selbstwahrnehmung: 1st manchmal: „Natürlich 111USS 0S m1t
persönlich, gemelnschaftlich, spirıtuell, uUuNsSsScCIEeT Gemeinschaft 1mM mMer weıterge-
theologisc ın Jener1€. WIE S1P dIie hen!'  “ arum SOllte 0S he] en Aieses
Ordenslandschaft der DOK hbıldet. „Ewigkeits-Gen” geben? Irgends

S1bt 0S das arum I11USS alles, WaSs wWITr
Sr Annehese‘: Oft S] Dank Jam- Lun, 1mM Mer wWweIllter sgehen? Miıt uUNSCICN

LEeIN wWITr Ja nıcht UT, Oobwohl WIFTF 1ler en rwartungen Sseizen wWIT unNns ın
274 ın uUNSCIET Weltgegend darın Sanz guL ugzwans. / wel Beispiele:274

dikalität. Sie haben mehr Schwung und 
vielleicht manchmal nicht soviel Ballast 
wie wir in den Ordensgemeinschaften. 
Vielleicht sind sie manchmal auch etwas 
„kirchenkonformer“ als wir und sozial 
oder kirchlich weniger kritisch. Auch 
das mag vielleicht eine Rolle spielen. 

Abt Dominicus: Aber jetzt gehe ich mal 
dazwischen. Als Institute des geweihten 
Lebens sollten wir einen gesunden Selbst-
stand haben. Ein „Vielleicht“ und ein 
„Ausspielen“ gegeneinander führen nicht 
weiter. In der Kirche ist eine Laienspiri-
tualität mit eigener Prägung gewachsen, 
aber wir als Orden sollten es nicht falsch 
bewerten, wenn der Papst oder Bischöfe 
anscheinend allein auf neue Strömun-
gen bauen, weil diese plötzlich in den 
Medien präsent sind. Es gibt in unserer 
Gesellschaft so viele suchende und fra-
gende Menschen. Menschen, die nach 
Gott fragen, und denen es nicht nur um 
Wellness der Seele geht. Der Markt der 
Möglichkeiten ist sicher größer gewor-
den. Es gibt viel mehr Gruppen, die etwas 
anbieten oder verkaufen wollen. Aber 
nur weil es mehr Anbieter gibt, heißt das 
nicht, dass das, was wir haben, schlecht 
oder weniger wert wäre. Die Wirklichkeit 
wahrzunehmen heißt auch, notwendige 
Anfragen zuzulassen und den Mut zu 
einer diff erenzierteren Sicht aufzubrin-
gen. So können wir die heilsame Chance 
zur Veränderung nutzen, indem wir uns 
bewusst machen, was wir sind. Es geht 
um eine gesunde Selbstwahrnehmung: 
persönlich, gemeinschaftlich, spirituell, 
theologisch – in jener Vielfalt, wie sie die 
Ordenslandschaft der DOK bildet.

Sr. Anneliese: Gott sei Dank jam-
mern wir ja nicht nur, obwohl wir hier 
in unserer Weltgegend darin ganz gut 

sind, wie mir Menschen aus anderen 
Ländern öfter widerspiegeln. Es ist gut, 
sich auch geistlich immer wieder be-
wusst zu machen, dass uns jetzt aufge-
tragen ist, Ordensleben zu leben. Jetzt 
ist für uns die Zeit der Gnade, nicht 
gestern, nicht morgen, sondern heute 
und vielleicht… jetzt sage ich schon 
wieder vielleicht, Sie werden vielleicht 
wieder dazwischenfahren! In vielen Di-
özesen werden die „pastoralen Räume“ 
größer. In dieser Situation wird wieder 
stärker wahrgenommen, dass wir Orden 
etwas zu bieten haben: Geistliche Zen-
tren zum Beispiel, wo Menschen ihren 
Glauben leben und vertiefen können. 
Die Erwartung wird an uns herangetra-
gen, dass man  bei uns „etwas Anderes“ 
vorfi ndet. 

Abt Dominicus:  I ch  möchte  nach-
haken. Das Wort „Erwartung“ taucht 
– auch in den pastoralen Veränderun-
gen der diözesanen Landschaften – im-
mer wieder auf. Kurze Zeit später folgt 
das Wort „Enttäuschung“. Ist das wirk-
lich der alleinige Spannungsbogen? 
Wie sind denn die Erwartungen? Oft 
sind sie so hoch angesetzt, dass sie nur 
zur Enttäuschung führen können. 

Sr. Anneliese: Auch unsere eigenen 
Erwartungen vielleicht?

Abt Dominicus: Teilweise auch die 
eigenen. Unsere geheime Erwartung 
ist manchmal: „Natürlich muss es mit 
unserer Gemeinschaft immer weiterge-
hen“. Warum sollte es bei Orden dieses 
„Ewigkeits-Gen“ geben? Nirgends sonst 
gibt es das. Warum muss alles, was wir 
tun, immer weiter gehen? Mit unseren 
hohen Erwartungen setzen wir uns in 
Zugzwang. Zwei Beispiele:



rwartungen 1 Zuge der Veränderung Wır Oollten nicht krampfThaft Anders- r  Upastoraler Konzepte habe ich ersti VOT SC1IN wollen, TW, den Urs UNSCEICS

weniıgen en erleht Uns Ordensleu- G(Äästehauses gestalten, Qass CT

ten wurden he] Ce1ner Sıtzung m1t den och ın den pastoralen ntwurf des
DIiözesanverantwortlichen schr schön Bıstums und weIlter beteiligt UQ LIEJUSLUTIXUDQie „pastoralen aume  0. un SC1IN. rwartungen werden auch VOT

„Pastoralpläne” vorgeführt und dQann Förder- und Freundeskreisen uns

kam OQıe ra Wo 1st denn der alz der herangetragen. uIgrun NHnanzıeller
en darın? IIe nNntIwOrt „S51e können Abhäng1  eiten siınd Erwartungen
AMesen Prozess der IHOÖOZese spinıtuell he- entstanden. DIe Gemeinschaft 111
gleiten”. Wır en nac  efragt: „Was vIelleicht CUuUuC Wege einschlagen, aher
el AQas?“ Ihe or 1lef auf „SPI- der Förderkreis möchte, Qass möglichst
tuelle Begleitung 1m ınNNe VO  — beglel- es ble1bt, WIE INan ( sich als Bıld
tendem ebet“ hinaus. Das 1sT natürlich ausgemalt hat Ihe Gefahr 1st STOB, Qass
wichtig ber euilic wurde VOT em sich dQdann entweder Sar nıchts mehr
OQıe ngst, Qass WITr en „Irgendwlie bewegt Oder 0S großen Spannungen
dazwıschenfunken“ könnten. IIe AÄAn- kommt.
Ssage Ae en WarTrT: „Lassen S1e unNns

hıtte dIie Struktur und S1e leiben hıtte Sr Annehese: Ich möchte och e1IN-
auf der anderen en:  &. Ich merkte dIie mal auf Ae Erwartungen eingehen, Ae

Erwartungshaltung: e  T'  en MUS-—- wWIT unNns selhber en Wır mMUusSsSsen
SC Jetzt AÄAndersorte SC1IN .  . auch gul m1t unNns selher umgehen Wıe
Sicher wWIT sind anders. Uurc uUuNsScC-— nehmen WITr unNns selher wahr? ES S1DL
IcCcH Lebensst] hnehlin Man merkt Qas erhebliche Verschledenheiten
selhst ın der Kleinstadt eschede 1 den Ordensgemeinschaften. Da S1bt (
Sauerland mi1t Ihren FEinwoh- solche, OQıe ın einem Kloster m1t großer
NCI, ın der mMeiıne €] 1€: Wır Sind Sichtbarker wohnen: Oft ın alten Kau-
anders und WIE WIFTF ınfach Qa SINd, Sind INEC, Oft ın schönen NCUu renovIıerten
WIFTF prägend für dIie Menschen der Um- Räumlıic  elıten Und Aa S1Dt *S Qie
gebung Übrigens werden auch äültere Kleinkommuniııtät ın der Mietwohnung,
Mitbrüder VO  — ]Jüngeren Leuten wahr- deren Mitglieder 1el engmaschiger

und schr geschätzt. Grund- mIteiINander eben, dIie Jel verborgener
1STsätzlıch ahber musste uns eigentlich

begegnung, Jedes espräc verändern. Im Rahmen uUuNSCICT JTagung STO der
enn WIFTF e  en IM mer als ere WEe1- Orkshop ZU ema Individualisie-
ter. 50, WIE wWIT hoffen, Qass auch Aieses rung und Gemeinschaft Olrlfenbar auf
espräch, 1er und Jetzt, etiwas he]l den brennendes Interesse 1st e1ner der
Anderen ın ewegun ber AMe- rößten Workshops. eın AIieses ema
SS Jeweillige Anderssein Sst1mmt nicht wıird ın den Gemeinschaften schr-
überein mıt dem Bild, dQas WIFTF unNns VO  — schledlich gelebt. E1ın Bıld alur Ssind dIie
unNns selhst und anderen emacht en unterschliedlichen Ormen gemelInsamen
Ihe angesprochenen rwartungen Sind kssens Ich komme als Referentin ın
Oft statısch und werden 1mM mMer auch manche Gemeimschaften, ın denen 0S en
einmal enttäuscht. 27Buffet-System SIDt er oder jJede steht 275
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Erwartungen im Zuge der Veränderung 
pastoraler Konzepte habe ich erst vor 
wenigen Tagen erlebt. Uns Ordensleu-
ten wurden bei einer Sitzung mit den 
Diözesanverantwortlichen sehr schön 
die neuen „pastoralen Räume“ und 
„Pastoralpläne“ vorgeführt – und dann 
kam die Frage: Wo ist denn der Platz der 
Orden darin? Die Antwort: „Sie können 
diesen Prozess der Diözese spirituell be-
gleiten“. Wir haben nachgefragt: „Was 
heißt das?“ Die Antwort lief auf „spiri-
tuelle Begleitung im Sinne von beglei-
tendem Gebet“ hinaus. Das ist natürlich 
wichtig. Aber deutlich wurde vor allem 
die Angst, dass wir Orden „irgendwie 
dazwischenfunken“ könnten. Die An-
sage an die Orden war: „Lassen Sie uns 
bitte die Struktur und Sie bleiben bitte 
auf der anderen Ebene“. Ich merkte die 
ganze Erwartungshaltung: „Orden müs-
sen jetzt Andersorte sein“. 
Sicher – wir sind anders. Durch unse-
ren Lebensstil ohnehin. Man merkt das 
selbst in der Kleinstadt Meschede im 
Sauerland mit ihren 30.000 Einwoh-
nern, in der meine Abtei liegt. Wir sind 
anders und wie wir einfach da sind, sind 
wir prägend für die Menschen der Um-
gebung. Übrigens werden auch ältere 
Mitbrüder von jüngeren Leuten wahr-
genommen und sehr geschätzt. Grund-
sätzlich aber müsste uns eigentlich 
Begegnung, jedes Gespräch verändern. 
Denn wir gehen immer als Andere wei-
ter. So, wie wir hoff en, dass auch dieses 
Gespräch, hier und jetzt, etwas bei den 
Anderen in Bewegung setzt. Aber die-
ses jeweilige Anderssein stimmt nicht 
überein mit dem Bild, das wir uns von 
uns selbst und anderen gemacht haben. 
Die angesprochenen Erwartungen sind 
oft zu statisch und werden immer auch 
einmal enttäuscht.

Wir sollten nicht krampfhaft Anders-
sein wollen, etwa um den Kurs unseres 
Gästehauses so zu gestalten,  dass er 
noch in den pastoralen Entwurf des 
Bistums passt und um weiter beteiligt 
zu sein. Erwartungen werden auch von 
Förder- und Freundeskreisen an uns 
herangetragen. Aufgrund fi nanzieller 
Abhängigkeiten sind Erwartungen 
entstanden. Die Gemeinschaft will 
vielleicht neue Wege einschlagen, aber 
der Förderkreis möchte, dass möglichst 
alles so bleibt, wie man es sich als Bild 
ausgemalt hat. Die Gefahr ist groß, dass 
sich dann entweder gar nichts mehr 
bewegt oder es zu großen Spannungen 
kommt.

Sr. Anneliese: Ich möchte noch ein-
mal auf die Erwartungen eingehen, die 
wir an uns selber haben. Wir müssen 
auch gut mit uns selber umgehen. Wie 
nehmen wir uns selber wahr? Es gibt 
erhebliche Verschiedenheiten unter 
den Ordensgemeinschaften. Da gibt es 
solche, die in einem Kloster mit großer 
Sichtbarkeit wohnen: oft in alten Räu-
men, oft in schönen neu renovierten 
Räumlichkeiten. Und da gibt es die 
Kleinkommunität in der Mietwohnung, 
deren Mitglieder viel engmaschiger 
miteinander leben, die viel verborgener 
ist.
Im Rahmen unserer Tagung stößt der 
Workshop zum Thema Individualisie-
rung und Gemeinschaft offenbar auf 
brennendes Interesse – er ist einer der 
größten Workshops. Allein dieses Thema 
wird in den Gemeinschaften sehr unter-
schiedlich gelebt. Ein Bild dafür sind die 
unterschiedlichen Formen gemeinsamen 
Essens: Ich komme als Referentin in 
manche Gemeinschaften, in denen es ein 
Buff et-System gibt: Jeder oder jede steht 



Sr Annehese‘: azu kommt aberauf und holt sich, Was S1P Oder CT

möchte:; I1Nan sich dQdann wIeder och etiwas anderes: Hs S1IDt ın der ra
den 1SC anchma 1st Qa en recht ach Indirvidualhität und Gemeinschaft
lebendiges Kommen und en annn auch Unterschlede zwıischen Frauen-
SIDL 0S andere Gemelinschaften, Qa wIrd und Männergemeinschaften. Ihr Män-
C1Ne 5Spelse für alle servIiert Für mich NCr se1Ic da, glaube ich, Jel sroßzügıger
kommt ın A1esem Detail Ae Spannun: als wWIT ın den Frauengemeinschaften.
zwıschen Individuum und Gemeinschaft Be] unNns ın den Frauengemeinschaften
Zzu AÄusdruck, dIie schr unterschliedlich werden Sonderwege VOTl Einzelnen schr
gelebt WITrd. S1Ie kommt ın anderen HBe- rasch echer knüusch angesehen. Ich sche
reichen natürlich sgrundlegender ZU AMesen Unterschle und stelle in e1I1IN-
Iragen: Wıe seht Ce1nNe Gemeinschaft FTach Test
TW, mıt Sonderaufgaben VOTl Mitglie- Unterschlede SIbt W aber auch ZW1-

schen en mi1t unterschiedlichendern um? Sind S1P erwünscht? CIOT-
dert? begleltet? (O)der werden S1P ImMmmMmer Tradınonen. S1e SINa Benediktiner m1t
etiwas krnusch beäugt? e1ner langen Tradition; meıne (1Je-

meilnschaft 1sT gerade einmal TEe
Abt Dominicus: ber 1st dQas alt uch dQas e1iner anderen
Neues? Hat W niıcht Alese Spannun Perspektive. uberdem nehme ich E1-
1mM mMer egeben! Als ich VOT Jahren Unterschiedlichkeit 1 Leitungsstil
ın UNSCEIC Gemeinschaft eintrat, SEr wahr, oder auch ın den ymbolen. Da
ach dem ersten Novi1zlatsjahr hbeim S1IDt 0S Gemeiminschaften, WEeNnN I1Nan dort
Fmnseur en Benediktiner neben mMIr, den hereinkommt, 1st Sanz klar und INan

ich och N]ıEe esehen hatte Wo War der Söüieht SOTOrt WeTr der ere, OQıe Oberimn
Ooder der Aht 1st In meıner (1Jemeın-dIie el Ich glaube, ( hat ın

en 1mMmMer FEinzelne egeben, schaft Ssiecht INan Qas Oft nicht gleich.
denen Ae Gemeinschaft Sonderaufga- 1er zeigen sich schr unterschiedliche
hben ermöglıicht hat, oder auch Jjene, m1t WeIlsen, Leıitung en Ich glaube,
denen QdQas Gemeimschaftsieben vIiel- Qass dQas auch gul und dem Jewelligen
leicht schwierng wurde. Hs gab und S1IDt ('harısma angemessenh 1sSt.
Sıtuatlonen, ın denen INan Teststellt,
Qass nicht 1mMmMer es Sanz STir1kt Abt Domıinıcus Ich nehme auch Un-
konform e  en 11USS5. Wır brauchen terschlede wahr, und ich hbewerte S1P
Oder wünschen unNns eln ersemtfs C1INe Un1- nicht SOTOrt. Ich glaube, 0S 16 C1Ne
Tormtät und gleichzeltig schimpfen WIFTF Gefahr darın, AQass WIFTF he] em SOTOrt
darüber. Das War und 1st übrigens nicht e1ine bBbewertung en Ist dQas ach
11UTr ın uUNSCICN en Hs handelt sıch meınem Maßstah gut? Meın Maßstah
he] der ra ach Indirvidualhität und 1sT e}  $ WIE ich W 1 Novız]lat elernt
Gemeinschaft en Gesellschaftsthe- habe und WIE ich ıhn MIr selhst gestal-

S1e 1st niıchts ordensspezifisches tel habe 1ler 1€: übrigens auch &e1iNe
und WIFTF Ollten unNns hbewusst se1n, Qass Spannun LÜr UNSCEIC Formathonsleiter.
WIT Kinder uUuNSCICT Jeweılligen Zeıt ın S1e mMUSSEeN dQas ean wach halten, aher
UNSCETIC Gemeinschaften auUufnehmen und dIie Novızen und Novizınnen hinterifra-
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auf und holt sich, was sie oder er gerne 
möchte; man setzt sich dann wieder an 
den Tisch. Manchmal ist da ein recht 
lebendiges Kommen und Gehen. Dann 
gibt es andere Gemeinschaften, da wird 
eine Speise für alle serviert. Für mich 
kommt in diesem Detail die Spannung 
zwischen Individuum und Gemeinschaft 
zum Ausdruck, die sehr unterschiedlich 
gelebt wird. Sie kommt in anderen Be-
reichen natürlich grundlegender zum 
Tragen: Wie geht eine Gemeinschaft 
etwa mit Sonderaufgaben von Mitglie-
dern um? Sind sie erwünscht? geför-
dert? begleitet? Oder werden sie immer 
etwas kritisch beäugt?

Abt Dominicus: Aber ist das etwas 
Neues? Hat es nicht diese Spannung 
immer gegeben? Als ich vor 30 Jahren 
in unsere Gemeinschaft eintrat, saß 
nach dem ersten Noviziatsjahr beim 
Friseur ein Benediktiner neben mir, den 
ich noch nie gesehen hatte. Wo war der 
die ganze Zeit? Ich glaube, es hat in un-
seren Orden immer Einzelne gegeben, 
denen die Gemeinschaft Sonderaufga-
ben ermöglicht hat, oder auch jene, mit 
denen das Gemeinschaftsleben viel-
leicht schwierig wurde. Es gab und gibt 
Situationen, in denen man feststellt, 
dass nicht immer alles so ganz strikt 
konform gehen muss. Wir brauchen 
oder wünschen uns einerseits eine Uni-
formität und gleichzeitig schimpfen wir 
darüber. Das war und ist übrigens nicht 
nur in unseren Orden so. Es handelt sich 
bei der Frage nach Individualität und 
Gemeinschaft um ein Gesellschaftsthe-
ma. Sie ist nichts ordensspezifisches 
und wir sollten uns bewusst sein, dass 
wir Kinder unserer jeweiligen Zeit in 
unsere Gemeinschaften aufnehmen und 
nicht die Heiligen des Jahres 2014.

Sr. Anneliese: Dazu  kommt  abe r 
noch etwas anderes: Es gibt in der Frage 
nach Individualität und Gemeinschaft 
auch Unterschiede zwischen Frauen- 
und Männergemeinschaften. Ihr Män-
ner seid da, glaube ich, viel großzügiger 
als wir in den Frauengemeinschaften. 
Bei uns in den Frauengemeinschaften 
werden Sonderwege von Einzelnen sehr 
rasch eher kritisch angesehen. Ich sehe 
diesen Unterschied und stelle ihn ein-
fach fest.
Unterschiede gibt es aber auch zwi-
schen Orden mit unterschiedlichen 
Traditionen. Sie sind Benediktiner mit 
einer langen Tradition; meine Ge-
meinschaft ist gerade einmal 54 Jahre 
alt. Auch das führt zu einer anderen 
Perspektive. Außerdem nehme ich ei-
ne Unterschiedlichkeit im Leitungsstil 
wahr, oder auch in den Symbolen. Da 
gibt es Gemeinschaften, wenn man dort 
hereinkommt, ist ganz klar – und man 
sieht sofort – wer der Obere, die Oberin 
oder der Abt ist. In meiner Gemein-
schaft sieht man das oft nicht gleich. 
Hier zeigen sich sehr unterschiedliche 
Weisen, Leitung zu leben. Ich glaube, 
dass das auch gut und dem jeweiligen 
Charisma angemessen ist. 

Abt Dominicus: Ich nehme auch Un-
terschiede wahr, und ich bewerte sie 
nicht sofort. Ich glaube, es liegt eine 
Gefahr darin, dass wir bei allem sofort 
eine Bewertung haben. Ist das nach 
meinem Maßstab gut? Mein Maßstab 
ist so, wie ich es im Noviziat gelernt 
habe und wie ich ihn mir selbst gestal-
tet habe. Hier liegt übrigens auch eine 
Spannung für unsere Formationsleiter. 
Sie müssen das Ideal wach halten, aber 
die Novizen und Novizinnen hinterfra-
gen dieses Ideal: „Warum müssen wir 



Qas einhalten, WaSs AIie anderen doch Oft gerade OQıe Mächtigen. S1e werden r  Uversprochen en und nıcht tun?“” Hs ständig VO  — den Oberen wahrgenom-
SIbt 1U einmal Qiıese Unterschlede. INEC, we1l S1E Ja ohnmächtig SINd.
Wır TauUumMen VOTl einem eal, dQas aher uch NnımMAac übt ac AUS. ac
doch nNI]ıE geEWEsSCH Ist. Das <allı für dIie und NnımMAaC der (O)beren SsSind auch UQ LIEJUSLUTIXUDunterschiedlichen Leitungsstlle, aber ema e1INes uUuNsSsScCICT Workshops. Ich
Zzu eisple auch für den Umgang m1t wünschte mıir, AQass WITr dort nıcht 11UTr

Fınanzen In der einen Gemeinschaft VOTl der NnıMAaCcC reden, sSsonNdern Aa
bekommen dIie Mitglieder en „Taschen- VOIL, AQass wWITr e{liwas gestalten können,
g 1d“ ın e1ner Höhe, über dQas ich als Aht und auch MUSSeEeN. ES <allı abher dQarauf
nicht verfügen kann und über dessen achten, AQass Aiıes nıcht Zzu KampfTplatz
Höhe ich STauUunNe Andere Gemeinschaf- e1iner Gemeinschaft wIrd, aul dem 0S

ten en schr STT1kte Kegelungen. 11UrTr (1ut und OSEe 1018 11UTr diejen1ıgen,
OQıe konform SsSind und diejenigen, AIie

Sr Annehese‘: uberdem Sibt *S nıcht konform SINd, dlejenıgen, dIie m1t-
Gemeimnschaften, Oie über Cnanzılelle e  en und die, OQıe mıtgezogen werden

MUSSEeN. Das ImMmmer Cu«C Bewerten, QasKessourcen verfügen, andere kommen
ihr 11 ber Jetzt mMUusSsSen WIFTF 1in leider Oft Teıl uUuNScCIET Aufgabe als ere

hbısschen welterkommen. ES S1Dt och und Oberinnen 1st, führt auch ınen-
vIele Themen, Oie wWIr Jetzt 1ler gungen und ın Sackgassen. Wır wollen
schneliden könnten. doch Wande!l!! Wır wollen 1 andel

leben! Und ennoch werden wWIT 1mM mMerWIe 1st dQas m1t den ]Jüngeren Ordens-
mitgliedern? WIıe werden S1P ın OQıe depressiver und lauben Ende, Qass
Gemeinschaften integriert? WIFTF Sanz Ohnmächtig SeJen.
Wır wIısSsen nıcht, WIE 0S weltergeht.
Was sOollen wWITr gestalten? ıIn SO Sr Annehese: Ja, CS scht darum,
dIie eISE gehen? den andel Mır
Ist der andel gul oder nıcht gut? Mesem ema „Veränderungen“, „Um-
WIe Söüieht 0S m1t UNSCICIM Ordenscha- brüche“”, „Übergänge“ 1mM mMer C1Ne der
F1SsSmMa aUsS? Kalendergeschichten VO  — ert Brecht
Wird 0S unNns ın /Zukunft och geben? e1IN. Da ]Jemand errn und sagt
Ihe Oberen und vVIele OÖrdensmitglie- i1hm „S51e en sich Ja Sar nicht
der fühlen sich zwıischen ac und verändert“. Und dQann el „Oh“,
NnıMAaCcC hın- und hergerissen. antıworlele erIr und erbleichte

er erschrickt, we1l CT sich nıcht VOCI-—

Abht Domıinıcus Nehmen WIFTF dIie ra äandert hat Veränderung sehört ZU

ach ac und NımMAaC der (O)be- en und he] einıgen Diıngen könnten
1Cc1. Ich habe den indruck, m1t Aiesen Ordensgemeinschaften Sanz gut und
Worten kann INan einen „Kampfplatz”“ gelassen andel azu ehören
des Klosters hbeschreiben Auf A1esem 1m Bereich des Gemeischaftsiebens
alz au vIieles a H leider Oft mi1t und der ständigen Formation Fragen
Schuldzuweisungen verbunden. Doch der Beziehungsgestaltung, Fragen ach
Sind diejenigen, Oie sich ın uUNSCIECEN Freiräumen, Nähe, InUumıtät, Dıistanz
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das einhalten, was die anderen doch 
versprochen haben und nicht tun?“ Es 
gibt nun einmal diese Unterschiede. 
Wir träumen von einem Ideal, das aber 
doch nie so gewesen ist. Das gilt für die 
unterschiedlichen Leitungsstile, aber 
zum Beispiel auch für den Umgang mit 
Finanzen. In der einen Gemeinschaft 
bekommen die Mitglieder ein „Taschen-
geld“ in einer Höhe, über das ich als Abt 
nicht verfügen kann und über dessen 
Höhe ich staune. Andere Gemeinschaf-
ten haben sehr strikte Regelungen.

Sr. Anneliese: Außerdem g ib t  e s 
Ge meinschaften, die über finanzielle 
Ressourcen verfügen, andere kommen 
an ihr Limit. Aber jetzt müssen wir ein 
bisschen weiterkommen. Es gibt noch 
viele Themen, die wir jetzt hier an-
schneiden könnten.
• Wie ist das mit den jüngeren Ordens-

mitgliedern? Wie werden sie in die 
Gemeinschaften integriert?

• Wir wissen nicht, wie es weitergeht. 
Was sollen wir gestalten? Wohin soll 
die Reise gehen?

• Ist der Wandel gut oder nicht gut? 
• Wie sieht es mit unserem Ordenscha-

risma aus?
• Wird es uns in Zukunft noch geben?
• Die Oberen und viele Ordensmitglie-

der fühlen sich zwischen Macht und 
Ohnmacht hin- und hergerissen.

Abt Dominicus: Nehmen wir die Frage 
nach Macht und Ohnmacht der Obe-
ren. Ich habe den Eindruck, mit diesen 
Worten kann man einen „Kampfplatz“ 
des Klosters beschreiben. Auf diesem 
Platz läuft vieles ab – leider oft mit 
Schuldzuweisungen verbunden. Doch 
sind diejenigen, die sich in unseren 
Gemeinschaften als ohnmächtig fühlen, 

oft gerade die Mächtigen. Sie werden 
ständig von den Oberen wahrgenom-
men, weil sie ja so ohnmächtig sind. 
Auch Ohnmacht übt Macht aus. Macht 
und Ohnmacht der Oberen sind auch 
Thema eines unserer Workshops. Ich 
wünschte mir, dass wir dort nicht nur 
von der Ohnmacht reden, sondern da-
von, dass wir etwas gestalten können, 
und auch müssen. Es gilt aber darauf zu 
achten, dass dies nicht zum Kampfplatz 
einer Gemeinschaft wird, auf dem es 
nur Gut und Böse gibt, nur diejenigen, 
die konform sind und diejenigen, die 
nicht konform sind, diejenigen, die mit-
gehen und die, die mitgezogen werden 
müssen. Das immer neue Bewerten, das 
leider oft Teil unserer Aufgabe als Obere 
und Oberinnen ist, führt auch zu Einen-
gungen und in Sackgassen. Wir wollen 
doch Wandel! Wir wollen im Wandel 
leben! Und dennoch werden wir immer 
depressiver und glauben am Ende, dass 
wir ganz ohnmächtig seien.

Sr. Anneliese: Ja, es geht darum, 
den Wandel zu wagen. Mir fällt zu 
diesem Thema „Veränderungen“, „Um-
brüche“, „Übergänge“ immer eine der 
Kalendergeschichten von Bert Brecht 
ein. Da triff t jemand Herrn K. und sagt 
zu ihm: „Sie haben sich ja gar nicht 
verändert“. Und dann heißt es: „Oh“, 
antwortete Herr K. – und erbleichte. 
Er erschrickt, weil er sich nicht ver-
ändert hat. Veränderung gehört zum 
Leben und bei einigen Dingen könnten 
Ordensgemeinschaften ganz gut und 
gelassen Wandel wagen. Dazu gehören 
im Bereich des Gemeinschaftslebens 
und der ständigen Formation Fragen 
der Beziehungsgestaltung, Fragen nach 
Freiräumen, Nähe, Intimität, Distanz 
und Kommunikation. Unterschiedlich-



el kannn sich artıkulleren: „Ja,keıt S1bt 0S ın uUNSCEICN Gemeinschaften
auch 1m gelstlichen en ()ft stellt dQdann SINa wWIT Ja nıcht mehr das, WaSs

sich Ae ra WIe können wWIT dIie heu- wWIT mal waren.  0. Vielleicht mMUusSsSsen wWIT
Oft Uuneinheitlichen Arbeitsrhythmen ın andern, abher wWIT mMUSSEeN arüber

m1t UNSCICIM Gebetsieben vereinbaren? ın der Gemeinschaft sprechen. Wenn
Da I11USS Oft Jel mehr eplant werden wWIT der nötigen Kommunıkathon keinen
als er ES S1DL unterschliedliche FOr- aum eben, WEnnn wWIT nıicht, WIE ehben
ICN des Gebets auch innerhalb der auch angestoßen, Offene Fragen ZUr

eichen Gemeinschaft. Manche Iragen Konventsirage erheben, dQdann geschleht
ach mehr ülle: und Qa SINa ere, nıchts.
OQıe Qas Sar nıcht wollen MmMmMer 1st S1e hatten OQıe ra unterschiedlicher
AIie ra Wıe gestalten wWIr? Lassen Formen des Gebets angesprochen. ES 1st
wWIT zu? Gestalten wWIT als Obere? (Gestal- richtig, ]Junge Mitbrüder und -_sSschwes-
tel OQıe Gemeinschaft? Wo SINa uUNSCIE tern e  en vVIelleicht Sanz anders
Punkte der Einheit? Alese ra heran, vIelleicht schr 1N-

dividuell, schr persönlich. In S —

Abt Domıinıcus Wır mMmMUuSsSen uns Ira- Uschen Gemeilinschaften, WIE he]l u1Ns,
gcCn, WIE wWIT dQas (JemMeıInNsame mIıteın- m1t schr stalıschen Kegeln, mag 0S 1ler
ander gestalten. arum 1st Qas 1mM Mer schwlier1g werden, AÄnderungen Oder
11UTr ac der Oberen? Wır mMUSsSenN Indıviduellen ösungen kommen.
Oolchen Punkten Jel mehr 1INSs espräc ber Jeder und Jede, dIie kommt, wa
kommen. ÄAn dQas Gemeinschaftsieben sıch &e1inNne Gemelinschaft AUS. Fıne ()r-
werden hohe Erwartungen s  e densgemeinschaft 111USS auch eutilic
ber 11UT WEn WITr mIıteinander über 9 Was Ihrem Lebensentwurftf DE-

Ört 1cC dIie Gemeinschaft I11USS sichdie anstehenden Fragen kommun1zle-
ren, wIrd sich vVIielleicht zukünfug auch ]Jedem Einzelnen, der kommt, SCIHL,
etiwas äandern. Wenn etiwas nicht en SsoNnNdern AMeser I11USS sich zunächst e1IN-
ın der Gemeinschaft themat—tıisiert wIrd, mal entscheiden.
1st Oie Gefahr STOB, AQass QdQas ema

Sr Annehese‘:„1N den Untergrund“ abwandert. annn Also, dQas 1st 1in 0M 1f-
entwickeln sich „stille kleine Kreise ES ı7z]les ple VO  — Dialog und OMMU-
1st en komisches Gefühl, WEnnn I1Nan als nıkatlon, Innerhalb der G emelinschaft
Aht ZU zweıten Frühstück kommt und und mıt denen, OQıe kommen. Ich kann
ÖOrt raußen schon AIie Mitbrüder 1 Ja auch nıcht Jeden, der kommt und E1-
Refektornum lautstark Aiskuleren. Man krnüsche ra tellt, zurückwelsen,
hbetntt den Saal und 0S herrscht Ruhe ach dem „Das seht nıcht, denn
Das 1st doch keine angemesSsCNE Form WITr wIıSsSen bereıts, WT WIT SIN“ Ich
der Kommunıikaton! glaube, Aa 111USS5 INaTl, 0S ignatla-
Kommunıkatlon ın der Gemeinschaft nısch C1Ne gute Unterscheli-
kann ZU eisple bedeuten, dIie ra dung der (Jelster pflegen
ach dem eigenen Gründungscharısma

klären WOo 16 W un: Was hat Abt Domıinıcus Das schört ehen ZU

sich ın Jahren verändert? Lassen WITr Ordenslieben dazu!
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keit gibt es in unseren Gemeinschaften 
auch im geistlichen Leben. Oft stellt 
sich die Frage: Wie können wir die heu-
te oft uneinheitlichen Arbeitsrhythmen 
mit unserem Gebetsleben vereinbaren? 
Da muss oft viel mehr geplant werden 
als früher. Es gibt unterschiedliche For-
men des Gebets – auch innerhalb der 
gleichen Gemeinschaft. Manche fragen 
nach mehr Stille; und da sind Andere, 
die das so gar nicht wollen. Immer ist 
die Frage: Wie gestalten wir? Lassen 
wir zu? Gestalten wir als Obere? Gestal-
tet die Gemeinschaft? Wo sind unsere 
Punkte der Einheit? 

Abt Dominicus: Wir müssen uns fra-
gen, wie wir das Gemeinsame mitein-
ander gestalten. Warum ist das immer 
nur Sache der Oberen? Wir müssen an 
solchen Punkten viel mehr ins Gespräch 
kommen. An das Gemeinschaftsleben 
werden hohe Erwartungen gestellt. 
Aber nur wenn wir miteinander über 
die anstehenden Fragen kommunizie-
ren, wird sich vielleicht zukünftig auch 
etwas ändern. Wenn etwas nicht off en 
in der Gemeinschaft thematisiert wird, 
ist die Gefahr groß, dass das Thema 
„in den Untergrund“ abwandert. Dann 
entwickeln sich „stille kleine Kreise“. Es 
ist ein komisches Gefühl, wenn man als 
Abt zum zweiten Frühstück kommt und 
hört draußen schon die Mitbrüder im 
Refektorium lautstark diskutieren. Man 
betritt den Saal und es herrscht Ruhe. 
Das ist doch keine angemessene Form 
der Kommunikation! 
Kommunikation in der Gemeinschaft 
kann zum Beispiel bedeuten, die Frage 
nach dem eigenen Gründungscharisma 
zu klären. Wo liegt es und was hat 
sich in Jahren verändert? Lassen wir 
diese Veränderung auch zu! Eine Sorge 

dabei kann sich so artikulieren: „Ja, 
dann sind wir ja nicht mehr das, was 
wir mal waren.“ Vielleicht müssen wir 
Dinge ändern, aber wir müssen darüber 
in der Gemeinschaft sprechen. Wenn 
wir der nötigen Kommunikation keinen 
Raum geben, wenn wir nicht, wie eben 
auch angestoßen, offene Fragen zur 
Konventsfrage erheben, dann geschieht 
nichts. 
Sie hatten die Frage unterschiedlicher 
Formen des Gebets angesprochen. Es ist 
richtig, junge Mitbrüder und -schwes-
tern gehen vielleicht ganz anders an 
diese Frage heran, vielleicht sehr in-
dividuell, sehr persönlich. In monas-
tischen Gemeinschaften, wie bei uns, 
mit sehr statischen Regeln, mag es hier 
schwierig werden, zu Änderungen oder 
individuellen Lösungen zu kommen. 
Aber jeder und jede, die kommt, wählt 
sich eine Gemeinschaft aus. Eine Or-
densgemeinschaft muss auch deutlich 
sagen, was zu ihrem Lebensentwurf ge-
hört. Nicht die Gemeinschaft muss sich 
jedem Einzelnen, der kommt, anpassen, 
sondern dieser muss sich zunächst ein-
mal entscheiden.

Sr. Anneliese: Also, das ist ein dif-
fi ziles Spiel von Dialog und Kommu-
nikation, innerhalb der Gemeinschaft 
und mit denen, die kommen. Ich kann 
ja auch nicht jeden, der kommt und ei-
ne kritische Frage stellt, zurückweisen, 
nach dem Motto „Das geht nicht, denn 
wir wissen bereits, wer wir sind.“ Ich 
glaube, da muss man, um es ignatia-
nisch zu sagen, eine gute Unterschei-
dung der Geister pfl egen.

Abt Dominicus:  Das gehört eben zum 
Ordensleben dazu!



Sr Annehese‘: DIie ra des (1e- eben, aber ich rtfahre 1mM mMer wIeder r  Umeinschaftsiebens eirı auch Qie VOTl Gemeiminschaften, Fast nN]jemMaAand
Formaton Für S1P 1st Ja nıcht 11UTr OQıe mehr Qa 1st, der Leitung ın Aesem Sinn
Formatlonsleiterin, der Formatonsleiter übernehmen kann. Da I11N1USS ınfach
verantwortlich. 1ei menr arbeltet AIie ach e  en esucht werden. UQ LIEJUSLUTIXUDGemeinschaft ın der Formabton (nbt ( Qa VO Kirchenrecht her CLWAaS,
m1t und unterstutzt S1E. Wenn sich 41S0O Qas I1Nan Qazu könnte?
ın der Formatlon etiwas verändert, I11USS

auch OQıe Gemeinschaft ın e1nem eran- Abht Dominıcus MmMmMer Aieses Kırchen-
derungsprozess SC1IN. recht! Ich glaube, ich 111USS mi1t e1nem

Vorurteill aufräumen: Kırchenrecht 1st
Abht Domıinıcus Solche Veränderun- Sar nicht chlimm Hs STeENZLT nıcht
gen MUSSeEeN abher als Gemeinschaft ImMmmer e1n, sonNdern 0S S1bt einen großen

Rahmen VOT. Gerade 1 Ordensrec 1sTbesprochen werden, kämpfen
OQıe Novizenmeınstermnnen und _MmeIıster AMeser Rahmen schr hreIit MmMmMer wIeder

jJene Novizenmeınisterinnen und Indet sich dort der Hınwels „Näheres
-meılster, Ae 1m Hintergrund SıTzen. IIe regelt OQıe Satzungsautonomle”. Ihesen
Aussage -  er en WIFTF ( Ja ImMmmer Satz überlesen WIT 1MMer ın uUuNSCICT

sch kann dQann großen 5Span- Fixlertheit darauf, Qass es irgendwo
nungen führen stehen MUSSE. Plötzlich S11 1m KIır-

chenrecht stehen, H der Angelus
Sr Annehese‘: /fu a ]] dem raucht 0S fünf VOT ZWO Oder fünf ach ZWO
ro Iransparenz und Gesprächsbe- geläutet werden I11USS. Kirchenrecht
reitschaft! 1st W: dQas einen Rahmen S1DT Wır

mMUuSSenN den Rahmen ıInNeN gestalten.
Abht Domıinıcus Ich möchte och e1in Wır SsSind quası] diejenigen, die malen
anderes ema ansprechen: Wıe neh- dürfen, OQıe dem Bıld Ausstrahlun und
INCN SIEe Oie ra VO Leıtung un (''harakter e  en Ich erlebe unNns 1ler
Veränderung VO  — Leıitung ın Ordens- {tmals schr angstlich.
gemeinschaften wahr? Man kann AIie fu TtTer ra Sicher <al0lı 0S ere1-
schönsten Artıkel lesen, WaSs Leıitung che, ın denen WITr schr SuL mi1t alen
angeblich SE1. ()ft wIrd Qa m1t großer zusammenarbeıiten un auch KOom-
Selbstverständlichkeit AQdavon C- Z abgeben können. ber wWIr
gangen, Qass INan Oie Leiıtung e1Nes Ollten uns hbewusst se1n, AQass a  es,
Ordens auch alen und hbefreundete WaSs WITr delegleren, AIie radensge-
eISE übergeben könne. ber 1st nıcht melnschaft rückgebunden SC1IN SOllte
Ordensleitung mehr als 11UTr MMODIN- ONnNs bestimmen Andere über uUNSCIC

und Finanzverwaltung? Ist Leiıtung nterne Lebensqualıität. Eın elsplel:
nıcht auch e{liwas schr Spirıtuelles, dQas Fıne Gemeinschaft S1bt ihre Verwaltung
ich nıcht ınfach abgeben möchte? WIe und Ae Urganıisation vVeler Bereiche 1m
sechen S1e das? Kloster einen Verwalter ah IIe Ver-

waltung dIie Essensvorschnften der
Sr Annehese‘: uch ich möchte AIie Essensvorschnften der Sind
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Sr. Anneliese: Die Frage des Ge-
meinschaftslebens betrifft auch die 
Formation. Für sie ist ja nicht nur die 
Formationsleiterin, der Formationsleiter 
verantwortlich. Vielmehr arbeitet die 
ganze Gemeinschaft in der Formation 
mit und unterstützt sie. Wenn sich also 
in der Formation etwas verändert, muss 
auch die Gemeinschaft in einem Verän-
derungsprozess sein. 

Abt Dominicus: Solche Veränderun-
gen müssen aber als Gemeinschaft 
besprochen werden, sonst kämpfen 
die Novizenmeisterinnen und -meister 
gegen jene Novizenmeisterinnen und 
-meister, die im Hintergrund sitzen. Die 
Aussage „Früher haben wir es ja immer 
so gehabt“ kann dann zu großen Span-
nungen führen.

Sr. Anneliese: Zu all dem braucht es 
große Transparenz und Gesprächsbe-
reitschaft!

Abt Dominicus: Ich möchte noch ein 
anderes Thema ansprechen: Wie neh-
men Sie die Frage von Leitung und 
Veränderung von Leitung in Ordens-
gemeinschaften wahr? Man kann die 
schönsten Artikel lesen, was Leitung 
angeblich sei. Oft wird da mit großer 
Selbstverständlichkeit davon ausge-
gangen, dass man die Leitung eines 
Ordens auch an Laien und befreundete 
Kreise übergeben könne. Aber ist nicht 
Ordensleitung mehr als nur Immobili-
en- und Finanzverwaltung? Ist Leitung 
nicht auch etwas sehr Spirituelles, das 
ich nicht einfach abgeben möchte? Wie 
sehen Sie das?

Sr. Anneliese: Auch ich möchte die 
Leitung eines Ordens nicht einfach ab-

geben, aber ich erfahre immer wieder 
von Gemeinschaften, wo fast niemand 
mehr da ist, der Leitung in diesem Sinn 
übernehmen kann. Da muss einfach 
nach neuen Wegen gesucht werden. 
Gibt es da vom Kirchenrecht her etwas, 
das man dazu sagen könnte?

Abt Dominicus: Immer dieses Kirchen-
recht! Ich glaube, ich muss mit einem 
Vorurteil aufräumen: Kirchenrecht ist 
gar nicht so schlimm. Es grenzt nicht 
immer ein, sondern es gibt einen großen 
Rahmen vor. Gerade im Ordensrecht ist 
dieser Rahmen sehr breit. Immer wieder 
fi ndet sich dort der Hinweis „Näheres 
regelt die Satzungsautonomie“. Diesen 
Satz überlesen wir immer in unserer 
Fixiertheit darauf, dass alles irgendwo 
stehen müsse. Plötzlich soll im Kir-
chenrecht stehen, ob der Angelus um 
fünf vor zwölf oder um fünf nach zwölf 
geläutet werden muss. Kirchenrecht 
ist etwas, das einen Rahmen gibt. Wir 
müssen den Rahmen innen gestalten. 
Wir sind quasi diejenigen, die malen 
dürfen, die dem Bild Ausstrahlung und 
Charakter geben. Ich erlebe uns hier 
oftmals sehr ängstlich.
Zu Ihrer Frage: Sicher gibt es Berei-
che, in denen wir sehr gut mit Laien 
zusammenarbeiten und auch Kom-
petenzen abgeben können. Aber wir 
sollten uns bewusst sein, dass alles, 
was wir delegieren, an die Ordensge-
meinschaft rückgebunden sein sollte. 
Sonst bestimmen Andere über unsere 
interne Lebensqualität. Ein Beispiel: 
Eine Gemeinschaft gibt ihre Verwaltung 
und die Organisation vieler Bereiche im 
Kloster an einen Verwalter ab. Die Ver-
waltung setzt die Essensvorschriften der 
EU um – Essensvorschriften der EU sind 
sehr genau! Eine Verwaltungsvorschrift 



bestimmt I1UTLL, AQass es SSsSCN ach der eratun wahrnehmen. Eın großer Teıl
anlizeı werden MUSSE. €] der 1ler anwesenden Oberinnen und

Oberen hat sich schon über den fu-wWar 0S 1mMmMer schön, AQass AIie äalteren
Schwestern sich dIie Kartöffelchen VO SsamMmMmMenschluss VOTl Leıtung edanken
Mıttag och ulthoben Ahbends mach- machen MUSSeN.

INan sich Bratkartoffeln Plötzlich
Qurfte Aes dem Verwalter Das mich e1nem weIılteren AÄAn-
nıcht mehr SCIN. IIe Lebensqualität der legen: Müssen WIT 0S nicht schaffen,
Schwestern Sank. Wenn WIT uUuNsSsScCICN 1er ın der DOK Zusammenarbeit STAr-
Alltag Andere delegleren, machen ker leben? Wır sprechen ImMmmer VOTl

WIT uns selhst uUNSCIE Lebensqualitä „Interrel1g1ös” und „Interkulturell“, aber
kaputt. Da Ört für mich exierne Le1- WIFTF Ollten AMeses „Inter-  0. auch 1er le-

hben! Wır Ollten (Giremnlen schaffen,Lung aufl. Darüber hinaus <allı natürlich:
Überall dort, ( Entscheidungen WIFTF ompetenz a  e können und
seht, WaSs wWIT och AUS UNSCICIM ('ha- WIFTF doch wI1ssen, Qass Ae In ın der
F1SmMa heraus iun wollen, Sind wWIT selhst Verantwortun VOT Ordensleuten hle1i-
eIragt. 1cC 11UTr UNSETIC Verwalter. ben, Ae einen anderen SCeNSUS en für

den des Ordenslebens als 0S en
Sr Annehese‘: n., S1Ie rufen uns Banker en kann. I heses „InNnter-  0.
41S0O ZwWwe1 Dingen aufl‘ praküzleren, el agen, Was WIFTF als

fu Ac  samkeıt auf orgänge, Oie Gemeinschaften mMIteINanNder und fürel-
en als Gemeinschaft uUuNZzZUu- nander tiun können. Wıe können WIT

lässıg beschneiden (harnsmen gemeınsam weIlter stutzen”?
und Mut, gemeınsam m1t Eın EXperiment, dQas WIFTF Jetzt vorhaben,
eratern überlegen, eXperl1- 1st, obh WIFTF 0S hinbekommen, gemelnsam
menUeren und sich Iirauen auch Ae DOK NnanzIliell Sichern. VIielleicht
mi1t 1cC auf dQas Kırchenrecht. elingt unNns &e1INe vernefte UusSsamımenar-

Nach meinem 1NAaAruc mMUSSEeN wWIT OQıe he1t Ja auch auf anderen Ebenen
Leitungsstrukturen ın UNSCICN (1emeın-
schaften Nach dem KonzIl, Sr Annehese‘: ler 1 Plenum sche
als och vIele Tra vorhanden ich och 1in anderes „Inter  .. Da SsSind
hat INa  — Oft ro Leıitungsgremilen auch Ordensleute uNs, OQıe nicht
geschaffen. euTte schen WITFT, Qass wWIT AUS Deutschland Tammen uch ich
Qiese manchmal nıcht mehr füllen kön- gehöre übrigens dazu, denn ich bın ın
NEeCN. Wır mMUSSEeN 41S0O Jetzt wIeder pruü- ÖOsterreich eboren. Wır en MmM1tL-
fen, H wWIT äandern können, lerweıle ın Deutschland vIele Ordens-
OQıe Zukunft gestalten und, WIE S1e leute, OQıe AUS anderen Ländern unNns

kommen. uch ler dürfen WITr unssympathisch gesagt aben, Ae aume
des Kırchenrechts m1t schönen Farben Iragen: Wıe seht dQas Miteinander ın
ausmalen können. un Wıe können wWIr uns och

mehr gegenselt1g hbefruc  en? Wıe
Abt Domıinıcus Wır Ollten Freiraume können wWIr verhindern, Qass aral-
nutlzen und €] nıcht 11UTr ac  era- lelwelten entstehen, emelınsam
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bestimmt nun, dass alles Essen nach der 
Mahlzeit entsorgt werden müsse. Dabei 
war es immer schön, dass die älteren 
Schwestern sich die Kartöff elchen vom 
Mittag noch aufhoben. Abends mach-
te man sich Bratkartoffeln. Plötzlich 
durfte dies unter dem neuen Verwalter 
nicht mehr sein. Die Lebensqualität der 
Schwestern sank. Wenn wir unseren 
Alltag an Andere delegieren, machen 
wir uns selbst unsere Lebensqualität 
kaputt. Da hört für mich externe Lei-
tung auf. Darüber hinaus gilt natürlich: 
Überall dort, wo es um Entscheidungen 
geht, was wir noch aus unserem Cha-
risma heraus tun wollen, sind wir selbst 
gefragt. Nicht nur unsere Verwalter.

Sr. Anneliese: D. h., Sie rufen uns 
also zu zwei Dingen auf: 
• Zu Achtsamkeit auf Vorgänge, die 

unser Leben als Gemeinschaft unzu-
lässig beschneiden

• und zu Mut, gemeinsam mit guten 
Beratern zu überlegen, zu experi-
mentieren und sich zu trauen – auch 
mit Blick auf das Kirchenrecht.

Nach meinem Eindruck müssen wir die 
Leitungsstrukturen in unseren Gemein-
schaften anpassen. Nach dem Konzil, 
als noch viele Kräfte vorhanden waren, 
hat man oft große Leitungsgremien 
geschaff en. Heute sehen wir, dass wir 
diese manchmal nicht mehr füllen kön-
nen. Wir müssen also jetzt wieder prü-
fen, ob wir etwas ändern können, um 
die Zukunft gestalten und, wie Sie so 
sympathisch gesagt haben, die Räume 
des Kirchenrechts mit schönen Farben 
ausmalen zu können. 

Abt Dominicus: Wir sollten Freiräume 
nutzen und dabei nicht nur Fachbera-
tung, sondern auch unsere kollegiale 

Beratung wahrnehmen. Ein großer Teil 
der hier anwesenden Oberinnen und 
Oberen hat sich schon über den Zu-
sammenschluss von Leitung Gedanken 
machen müssen.

Das führt mich zu einem weiteren An-
liegen: Müssen wir es nicht schaff en, 
hier in der DOK Zusammenarbeit stär-
ker zu leben? Wir sprechen immer von 
„interreligiös“ und „interkulturell“, aber 
wir sollten dieses „Inter-“ auch hier le-
ben! Wir sollten Gremien schaff en, wo 
wir Kompetenz abgeben können und wo 
wir doch wissen, dass die Dinge in der 
Verantwortung von Ordensleuten blei-
ben, die einen anderen Sensus haben für 
den Alltag des Ordenslebens als es ein 
Banker haben kann. Dieses „Inter-“ zu 
praktizieren, heißt zu fragen, was wir als 
Gemeinschaften miteinander und fürei-
nander tun können. Wie können wir 
Charismen gemeinsam weiter stützen? 
Ein Experiment, das wir jetzt vorhaben, 
ist, ob wir es hinbekommen, gemeinsam 
die DOK fi nanziell zu sichern. Vielleicht 
gelingt uns eine vertiefte Zusammenar-
beit ja auch auf anderen Ebenen.

Sr. Anneliese: Hier im Plenum sehe 
ich noch ein anderes „Inter“. Da sind 
auch Ordensleute unter uns, die nicht 
aus Deutschland stammen. Auch ich 
gehöre übrigens dazu, denn ich bin in 
Österreich geboren. Wir haben mitt-
lerweile in Deutschland viele Ordens-
leute, die aus anderen Ländern zu uns 
kommen. Auch hier dürfen wir uns 
fragen: Wie geht das Miteinander in 
Zukunft? Wie können wir uns noch 
mehr gegenseitig befruchten? Wie 
können wir verhindern, dass Paral-
lelwelten entstehen, statt gemeinsam 
unterwegs zu sein? Es gibt schon viele 



gute AÄAnsätze Dort, ich Jetzt wohne, Deswegen bın ich Iroh, Qass Mese MIıt- r  Uwerden WITr voraussichtlich a h Herhbst sglıederversammlun e1ner 1S10N
als fünf Ordensgemeinschaften IUr der oInmun steht „Gebt Zeugn1s VOT

IUr ın ZwWwe1 Häusern wohnen. arunter der oIlfnung, OQıe Fuch erfüllt!“ 1e
Sind ZwWwe1 alrıkanısche Gememschaften, Schwester AÄnneliese, wWas hbedeutet UQ LIEJUSLUTIXUDC1Ne indische, &e1inNne polnische und AIie Mese hıblische Aufforderun AUS TtTer
Internatnonal hesetzte Generalatsge- 1C als Theologin, die sich mi1t ()r-
meinschaft MEe1INEeSs Ordens Das eisple denstheolog]e beschäfugt?
splegelt Ae Sıtuatllon, ın der wWIT heute
ın Deutschlan: en. Ich wünsche IMIr
1in deutlicheres Miteinander auf dem
gemeiInsamen Weg

Abht Domıinıcus 1nNnes och ın
UNSCICIHN espräch. Be]l a ]] den Fragen, Je gedruckte AusgabeAe wWITr angesprochen aben, 1sT MEINES
Frachtens &e1iNe gute Kückgebundenheit

oftt notwendlg. Wır mMUusSsSsen Alese
stärken S1e S1bt unNns Ae Tra

UNSCICIHN Zeugn1s Hs S1DL TuUuder und
-Sschwestern, OQıe ihre Profess machen,
ewelht werden und Adurchstarten. Das
iun S1E auch he]l der Arbeiıt und Aiese
el Insst VIieles auf. Wo hbleihbt dQann Sr Annehese: Ihe 1st voll VOTl

Ae RKückgebundenheit Achten Olchen Hoffinungsaussagen. Und 0S 1sT
WIFTF daraurf, AQass ( ()rte und Zeiten S1018 1SC niıcht e}  $ AQass WITr uns Hoff-

denen dQas möglıch 1sST? Sind solche nung machen, sondern 0S seht mehr
rtie ın uUuNSCICT Struktur verankert? darum, AQass WIT oIlnun ergreifen.
Wenn Jemand ın uUuNSCICT (1emeın- Wenn S1e gerade Qazu aufgerufen ha-
schaft ra H für iın e1iNe Auszeıt, hben Qie 1  ©, uUNSCIC Beziehung
1in Sabbatıcal möglich sel, dQann S1bt Gott, stärken, dQdann hat dQas Jel mıt
0S Oft vVIele Wiıderstände Man meı1nt, AQeser Art VO  — oIlnun Lun, Oie
den Bruder, OQıe Schwester arbeiıtsmäßig WIFTF unNns ehben nıcht „machen“, SsoNdern
nıcht entbehren können. Wartezeıiten die uns geschenkt wIıird und letztlich
VO  — en Daar Jahren werden eingefor- den amen (Jofttes ra Wır wISsSen

als Chnristen, Qass en nıcht 1NSsdert ber WIE achtsam e  en wWIT m1t
dem Anliegen des Mitbruders oder der eere au Qas 1st Ae ro OImnungs.
Mitschwester um? ES scht el nıcht Das <allı auch dann, WEnnn UNSCETIC alltäg-
11UrTr darum, Fehlentwicklungen m1T7 lıchen Hoffnungen nıcht rfüllt werden.
schwer wlegenden Folgen verhin- Mit AMeser rößeren OIMnun: wIrd Ae
dern. Achtsamkeit 1st auch ın 1INDIIC Gegenwart m1t a ]] Ihren Wiıdersprüch-
auf OQıe ra gefordert: „WOo verlieren liıchkeiten lebbar SO können wWIr S1P
wWIT mögliıcherwelse uUNSCIEN Anschluss annNehmen und gestalten. Wer Qiese

(j0117?” 2817oImnmun hat, der entdeckt ungeahnte 281

do
ku

m
en

ta
ti
on

gute Ansätze. Dort, wo ich jetzt wohne, 
werden wir voraussichtlich ab Herbst 
als fünf Ordensgemeinschaften Tür an 
Tür in zwei Häusern wohnen. Darunter 
sind zwei afrikanische Gemeinschaften, 
eine indische, eine polnische und die 
international besetzte Generalatsge-
meinschaft meines Ordens. Das Beispiel 
spiegelt die Situation, in der wir heute 
in Deutschland leben. Ich wünsche mir 
ein deutlicheres Miteinander auf dem 
gemeinsamen Weg.

Abt Dominicus: Eines fehlt noch in 
unserem Gespräch. Bei all den Fragen, 
die wir angesprochen haben, ist meines 
Erachtens eine gute Rückgebundenheit 
an Gott notwendig. Wir müssen diese 
Mitte stärken – sie gibt uns die Kraft zu 
unserem Zeugnis. Es gibt Mitbrüder und 
-schwestern, die ihre Profess machen, 
geweiht werden und durchstarten. Das 
tun sie auch bei der Arbeit und diese 
Arbeit frisst Vieles auf. Wo bleibt dann 
die Rückgebundenheit an Gott? Achten 
wir darauf, dass es Orte und Zeiten gibt, 
an denen das möglich ist? Sind solche 
Orte in unserer Struktur verankert? 
Wenn jemand in unserer Gemein-
schaft fragt, ob für ihn eine Auszeit, 
ein Sabbatical möglich sei, dann gibt 
es oft viele Widerstände. Man meint, 
den Bruder, die Schwester arbeitsmäßig 
nicht entbehren zu können. Wartezeiten 
von ein paar Jahren werden eingefor-
dert. Aber wie achtsam gehen wir mit 
dem Anliegen des Mitbruders oder der 
Mitschwester um? Es geht dabei nicht 
nur darum, Fehlentwicklungen mit 
schwer wiegenden Folgen zu verhin-
dern. Achtsamkeit ist auch in Hinblick 
auf die Frage gefordert: „Wo verlieren 
wir möglicherweise unseren Anschluss 
an Gott?“ 

Deswegen bin ich froh, dass diese Mit-
gliederversammlung unter einer Vision 
der Hoff nung steht: „Gebt Zeugnis von 
der Hoff nung, die Euch erfüllt!“ Liebe 
Schwester Anneliese, was bedeutet 
diese biblische Auff orderung aus Ihrer 
Sicht als Theologin, die sich mit Or-
denstheologie beschäftigt? 

Sr. Anneliese: Die Bibel ist voll von 
solchen Hoff nungsaussagen. Und es ist 
biblisch nicht so, dass wir uns Hoff -
nung machen, sondern es geht mehr 
darum, dass wir Hoffnung ergreifen. 
Wenn Sie gerade dazu aufgerufen ha-
ben die Mitte, unsere Beziehung zu 
Gott, zu stärken, dann hat das viel mit 
dieser Art von Hoffnung zu tun, die 
wir uns eben nicht „machen“, sondern 
die uns geschenkt wird und letztlich 
den Namen Gottes trägt. Wir wissen 
als Christen, dass unser Leben nicht ins 
Leere läuft – das ist die große Hoff nung. 
Das gilt auch dann, wenn unsere alltäg-
lichen Hoff nungen nicht erfüllt werden. 
Mit dieser größeren Hoff nung wird die 
Gegenwart mit all ihren Widersprüch-
lichkeiten lebbar. So können wir sie 
annehmen und gestalten. Wer diese Art 
Hoff nung hat, der entdeckt ungeahnte 
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Handlungsmöglichkeiten. Henry Nou- Sendungen, OQıe wWIT aben, herzuleiten,
WEl hat geschrieben: „Hoffnung el SsoNnNdern unNns Nefer verwurzeln.
sich CUuC rtie führen lassen“.
In der Kraft der oInun können wWITr Abt Domıinıcus Das mi1t AQleser Hoff-
auch aufbrechen AUS rten, Umständen nung der kleinen Zahlen eTällt IMIr SuL

Dennoch schauen WIT 1mM mMer aul AIieund Strukturen, dIie unNns erschöpfen und
müde machen. AÄAus Olcher OIMMun: ro Bılanz S1e en recht, 0S S1DL
heraus können wWIT weıltergehen. auch Jetzt ın uUNSCIECEN Gemeinschaften
E1ın / weIıltes Im Römerbnef S1IDt ( C1INe Sanz vIele AÄAnsätze VO  — OmMInungs. ÄAn
Stelle, OQıe mMIr Irüher 1mM mMer 1in hıss- vIelen tellen ın der Ordensland-
chen uspekt W arl. Paulus schreibt dort schaft geschlieht wIirkliche Annahme
„Bedrängnis ewiırkt Geduld, Geduld VO  — Bedürftigen! Denken S1e Oie
aher Bewährung, ewährun OmInung. CUuUuC Broschüre „Atem ho ES 1st he-
Ihe oInmun aher lässt nıcht N- eindruckend, WIE Jel Gastfreundschaft
de e  e  6 (Röm 5,3-5) ES 1st schon Ordensgemeinschaften e  en Wıe vVIele
Taszınlerend, uns dQavon ansprechen Möglichkeiten, Aass Menschen ankom-

lassen, Aass das, Was wWIT nıcht WOl- I1NEeCN und ZUT Ruhe kommen können!
len, nämlich Bedrängni1s und scchwere Kloster auf ZeıIlt wWIT mMUusSsSsen aufpas-
Sıtuatiıonen, uns ersti ZUr oIlnun SCIl, Qass wWIrTr Qlese hoffnungsvollen
führen und unNns dem machen, WaSs kleinen uUulbruche niıcht verzwecken.
wWITr 1mMmMer Ohne Mese Schwierigkeiten DIe Menschen, Oie uns kommen,
SC1IN wollten, nämlich stabıl, LTreu und halten unNns lebendig!
auscdauernd. Ich 1InN: W interessant, Noch en elisplel: Miıt e1nem Konvent
mıich dem tellen habe ich als Kıiırchenrechtler dessen
ber auch WEn WITr ın der OInun: atuten gearbeltet. Wır en AdQanach
eben, wırd niıcht es funktonleren. efIragt, WaSs den atuten schr (1 —

1ele uUuNSCICET kleinen Hoffnungen WT -— und Was lebend1 1st. Da gab 0S

den sich niıcht eriullen oder manches 1mM mMer erst einen Bibeltext, dQdann einen
ra woanders Früchte, vIelleicht Sar exti der Gründerin, dQann en Wort des
nicht dort, WITr 0S edacht en Papstes und ach vVv.ıer Seıten kam der
Hoffnung hat nıchts mıt großen Zahlen pragnante rechtliche Satz -  a  er ira-

iun. esSus War 1in Mann der kleinen gen WIFTF 1in Ordenskleid“.
Zahlen, hat 0S Erzbischof Nguyen Ich habe Qie Gemeinschaft efIragt,
Van uan AUS Vıetnam ausgedrückt, Was Ae Lebendigkeit hemmt, WEeNnN S1P
und auch OQıe Biılder, Ae CT gebraucht, ihre atuten lesen, und 1Nan etiwas
SinNd keine grandiıosen Bilder dQas streichen SOllte Aufgefallen 1sT mıir, Aass
Senfkorn, der 5Sauerte1g, der amen, gerade OAie äalteren Schwestern hbereit
OQıe kleine er Fünf TOTe und ZWEeI FTCN, mun auch In heliseite lassen,
Fische reichen 1hm AdUS, C1INe Ae 1  C, den Kern e1iner egelun.
Menschenmenge sattıgen. ES könnte wIeder Sichtbar machen. IIe Alteren
se1n, AQass wWIT heute uUNSCEICN 1C W1e- wIısSssen schon, Was S1P ın Ihren vVelen ()r-
der mehr auf Qas Kleine und Unschein- densjahren gelebt en und etiwas
hare rnchten sollten, UNSCEIC IdenUtät erstarıt 1sT Das <allı ( TICU wahrzuneh-
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Handlungsmöglichkeiten. Henry Nou-
wen hat geschrieben: „Hoff nung heißt, 
sich an neue Orte führen zu lassen“. 
In der Kraft der Hoff nung können wir 
auch aufbrechen aus Orten, Umständen 
und Strukturen, die uns erschöpfen und 
müde machen. Aus solcher Hoff nung 
heraus können wir weitergehen. 
Ein Zweites: Im Römerbrief gibt es eine 
Stelle, die mir früher immer ein biss-
chen suspekt war. Paulus schreibt dort: 
„Bedrängnis bewirkt Geduld, Geduld 
aber Bewährung, Bewährung Hoff nung. 
Die Hoff nung aber lässt nicht zugrun-
de gehen“ (Röm 5,3-5). Es ist schon 
faszinierend, uns davon ansprechen 
zu lassen, dass das, was wir nicht wol-
len, nämlich Bedrängnis und schwere 
Situationen, uns erst zur Hoffnung 
führen und uns zu dem machen, was 
wir immer ohne diese Schwierigkeiten 
sein wollten, nämlich stabil, treu und 
ausdauernd. Ich finde es interessant, 
mich dem zu stellen. 
Aber auch wenn wir in der Hoff nung 
leben, wird nicht alles funktionieren. 
Viele unserer kleinen Hoff nungen wer-
den sich nicht erfüllen oder manches 
trägt woanders Früchte, vielleicht gar 
nicht dort, wo wir es gedacht haben. 
Hoff nung hat nichts mit großen Zahlen 
zu tun. Jesus war ein Mann der kleinen 
Zahlen, so hat es Erzbischof Nguyen 
van Thuan aus Vietnam ausgedrückt, 
und auch die Bilder, die er gebraucht, 
sind keine grandiosen Bilder: das 
Senfkorn, der Sauerteig, der Samen, 
die kleine Herde. Fünf Brote und zwei 
Fische reichen ihm aus, um eine ganze 
Menschenmenge zu sättigen. Es könnte 
sein, dass wir heute unseren Blick wie-
der mehr auf das Kleine und Unschein-
bare richten sollten, um unsere Identität 
nicht aus den großen Werken und 

Sendungen, die wir haben, herzuleiten, 
sondern uns tiefer zu verwurzeln. 

Abt Dominicus: Das mit dieser Hoff-
nung der kleinen Zahlen gefällt mir gut. 
Dennoch schauen wir immer auf die 
große Bilanz. Sie haben recht, es gibt 
auch jetzt in unseren Gemeinschaften 
ganz viele Ansätze von Hoff nung. An 
so vielen Stellen in der Ordensland-
schaft geschieht wirkliche Annahme 
von Bedürftigen! Denken Sie an die 
neue Broschüre „Atem holen“! Es ist be-
eindruckend, wie viel Gastfreundschaft 
Ordensgemeinschaften geben. Wie viele 
Möglichkeiten, dass Menschen ankom-
men und zur Ruhe kommen können! 
Kloster auf Zeit – wir müssen aufpas-
sen, dass wir diese hoffnungsvollen 
kleinen Aufbrüche nicht verzwecken. 
Die Menschen, die zu uns kommen, 
halten uns lebendig!
Noch ein Beispiel: Mit einem Konvent 
habe ich als Kirchenrechtler an dessen 
Statuten gearbeitet. Wir haben danach 
gefragt, was an den Statuten sehr er-
starrt und was lebendig ist. Da gab es 
immer erst einen Bibeltext, dann einen 
Text der Gründerin, dann ein Wort des 
Papstes – und nach vier Seiten kam der 
prägnante rechtliche Satz: „Daher tra-
gen wir ein Ordenskleid“. 
Ich habe die Gemeinschaft gefragt, 
was die Lebendigkeit hemmt, wenn sie 
ihre Statuten lesen, und wo man etwas 
streichen sollte. Aufgefallen ist mir, dass 
gerade die älteren Schwestern bereit wa-
ren, mutig auch Dinge beiseite zu lassen, 
um die Mitte, den Kern einer Regelung 
wieder sichtbar zu machen. Die Älteren 
wissen schon, was sie in ihren vielen Or-
densjahren gelebt haben und wo etwas 
erstarrt ist. Das gilt es neu wahrzuneh-
men und darauf achtsam zu sein. 



Sr Annehese‘: Sr Annehese:FElıne Junge ükralnı- Mır 1st Folgendes r  Uschen Mitschwester, die m1t unNns lebt, wichtig lle Sıtuationen, ın denen
hat A1esem ema JESAST, sich uUNSCIC Gemeischaften eiinden
Qas mich hbeeindruc S1e habe 1ler ın H S1E 1 au SINd, H S1E vIele
Deutschland erlebt, AQass AIie Ordens- alte Schwestern en, oh S1P er
frauen und Qas 1st he]l den annern schließen mMUSSEeN Oder etiwas aufbauen: UQ LIEJUSLUTIXUD
nıcht anders ın höherem er weIter Jede AMeser Situatbonen hat Qas Oten-
engaglert SINd, een aben, lebend1i 0al ın sich, heute und 1ler en Zeugn1s
SINd, aufbrechen und eues anfangen. der OInun: werden. Wır können
In der Ukraine S11 Qas nıcht ImMmmer ın Qieser Welt, ın der vIele Menschen
In Deutschlan: entdecken manche VO  — ach uc Sinn und He]il suchen, en
unNns erst 1 höheren Alter CUuUuC a- olches Zeugn1s e  en Wır SINa Qazu
ben, AIie S1P ihr früheres Ordensleben berufen, ott ın Qleser Welt lebend1
lang vIelleicht nıcht iun konnten. und prasent werden lassen und SO| -

ten dQaran lauben, AQass wWIT dQas kÖöNn-
Abht Domıinıcus Lassen S1e mıich och NEeCN. TYIC TOmMM hat JESaSgTt „Hoffen
einmal eInNIgeE Punkte AUS UNSCICIM (1e- el Jeden Augenblick hereıt Sse1N, ür
spräch zusammMenTfassen: das, WaSs och nicht eboren 1st und

Wır Oollten ın UNSCICIMM Alltag , trotzdem nıcht verzweıllfeln, WEn 0S

genwärtig” SCI1IN. IIe heste Zeıt für uUNSCIEN LebzeIiten nicht ZU!r Geburt
dQas Ordenslieben 1sT heute 1cC WIE kommt.“
W War und nıcht 11UT 1 Iraäumen
VO Morgen. Ihe heste ZeIlt für unNns

1st Jetzt!
Ich wünsche IMIr Offenheit für UNSCEIC

Unterschiedlichke1 und AIie Bereılt- Das espräc Ipurde ONntag, Hu-
schaft, mIıteiINander kommun1zle- N 20IT, 1M Rahmen der OK-Mitghie-
1c1MN. Lassen S1e unNns Qas ın der (1e- derversammiIung ın Vallendar geführt.
wIissheI1t und OIMnun: Lun, Qass unNns

Vgl Vortrag „Integration V  — Sexualıtätın dem WIE WIFTF Jetzt eben, Ooft he-
gegneL, Oft 1st en Teıil Qieser ZeIlt Er und Praäventnon V  — Missbrauch 1m

Ordenslieben  6 1n dieser Ausgabe derkommt unNns auf UNSCICN e  en enT- 320

Ich wünsche IMIr Mut ZU!r Verände-
rung Der Satz „Das en wWIT schon
eiInmal ausprobiert, dQas hat damals
auch niıcht e  o  e  6 ın den
Stillstand
Der ()rt des Ordenslebens 1st mıtten
ın AMeser Kırche und mıitten ın uUNScC-—

Iecr Gesellschaft Das hbedeutet nıcht
Anpassung und nicht 11UT Abgren-
zung, sSsondern C1Ne Sanz lebendige
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Sr. Anneliese: Eine junge ukraini-
schen Mitschwester, die mit uns lebt, 
hat zu diesem Thema etwas gesagt, 
das mich beeindruckt. Sie habe hier in 
Deutschland erlebt, dass die Ordens-
frauen – und das ist bei den Männern 
nicht anders – in höherem Alter weiter 
engagiert sind, Ideen haben, lebendig 
sind, aufbrechen und Neues anfangen. 
In der Ukraine sei das nicht immer so. 
In Deutschland entdecken manche von 
uns erst im höheren Alter neue Aufga-
ben, die sie ihr früheres Ordensleben 
lang vielleicht nicht tun konnten.

Abt Dominicus: Lassen Sie mich noch 
einmal einige Punkte aus unserem Ge-
spräch zusammenfassen:
• Wir sollten in unserem Alltag „ge-

genwärtig“ sein. Die beste Zeit für 
das Ordensleben ist heute. Nicht wie 
es war und nicht nur im Träumen 
vom Morgen. Die beste Zeit für uns 
ist jetzt!

• Ich wünsche mir Off enheit für unsere 
Unterschiedlichkeit und die Bereit-
schaft, miteinander zu kommunizie-
ren. Lassen Sie uns das in der Ge-
wissheit und Hoff nung tun, dass uns 
in dem wie wir jetzt leben, Gott be-
gegnet. Gott ist ein Teil dieser Zeit. Er 
kommt uns auf unseren Wegen ent-
gegen.

• Ich wünsche mir Mut zur Verände-
rung. Der Satz: „Das haben wir schon 
einmal ausprobiert, das hat damals 
auch nicht geholfen“ führt in den 
Stillstand.

• Der Ort des Ordenslebens ist mitten 
in dieser Kirche und mitten in unse-
rer Gesellschaft. Das bedeutet nicht 
Anpassung und nicht nur Abgren-
zung, sondern eine ganz lebendige 
Verortung

Sr. Anneliese: Mi r  i s t  Fo lgendes 
wichtig: Alle Situationen, in denen 
sich unsere Gemeinschaften befi nden 
– ob sie im Aufbau sind, ob sie viele 
alte Schwestern haben, ob sie Werke 
schließen müssen oder etwas aufbauen: 
Jede dieser Situationen hat das Poten-
tial in sich, heute und hier ein Zeugnis 
der Hoff nung zu werden. Wir können 
in dieser Welt, in der viele Menschen 
nach Glück, Sinn und Heil suchen, ein 
solches Zeugnis geben. Wir sind dazu 
berufen, Gott in dieser Welt lebendig 
und präsent werden zu lassen und soll-
ten daran glauben, dass wir das kön-
nen. Erich Fromm hat gesagt: „Hoff en 
heißt, jeden Augenblick bereit sein, für 
das, was noch nicht geboren ist und 
trotzdem nicht verzweifeln, wenn es 
zu unseren Lebzeiten nicht zur Geburt 
kommt.“

Das Gespräch wurde am Montag, 6. Ju-
ni 2011, im Rahmen der DOK-Mitglie-
derversammlung in Vallendar geführt.

1 Vgl. Vortrag „Integration von Sexualität 
und Prävention von Missbrauch im 
Ordensleben“ in dieser Ausgabe der OK,
S. 329.


